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Verwunschenes Haus © Erika Hauff-Cramer  

 
Nicht immer lässt sich eine medizinische Erklärung für Krankheitsbilder finden. Nicht immer 

ergeben Geschehnisse rational Sinn. Die folgenden Schilderungen entstammen Erlebnissen 

der Autorin im Juni 1980 im Süden der Philippinen. Keiner der Namen ist fiktiv. 

 

Im ländlich geprägten Midsayap (North Cotabato) saßen wir bei einem Glas Tuba (vergorener 

Wein der Kokosnusspalme) gerne in abendlicher Runde zusammen und ich lauschte den zum 

Teil unbeschreiblichen Geschichten, die mir meine Student*innen von übernatürlichen 

Wesen, wie Aswang (Hexerei), Wak-wak (Geräusche), Manananggal (Geister), … zu 

berichten wussten. Zu unserem landwirtschaftlichen College gehörte beispielsweise ein von 

Reisfeldern umgebenes „verwunschenes“ Haus, das einigen Studenten als Wohnheim diente. 

Zwar hatte auch ich dort eines Nachts mir unerklärliches, rhythmisches Klopfen vernommen. 

Allerdings war mir nie eine White Lady begegnet, die, wie mir Studenten glaubhaft 

versicherten, sich in einem langen weißen Gewand und langem Haar regelmäßig von diesem 

Haus zu den Reisfeldern bewegte und sich dort in Nichts auflöste. Divino wusste sogar zu 

berichten, die White Lady habe sich zu ihm hingewandt, habe aber kein Gesicht besessen. 

Auch wenn diese Gruselgeschichten für mich eher unterhaltsamen als glaubwürdigen Wert 

besaßen, passten sie doch in das ländlich geprägte Alltagsleben. Doch hätte ich Rolies 

Schilderungen mehr Aufmerksamkeit schenken sollen? Immer wieder berichtete er, er wache 

nachts auf und ringe nach Atem, weil ihm eine weibliche Aswang die Kehle zudrücke. 
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Unerklärliche Krankheitsbilder 

 

Für Rolie empfand ich viel Sympathie, denn er gehörte zu den Studenten, die unter großen 

Entbehrungen ihr landwirtschaftliches Studium absolvierten und sowohl im Klassenzimmer 

als auch bei der Feldarbeit gute Leistungen zeigten. Statt sich nach seinem College-Abschluss 

eine Erwerbstätigkeit zu suchen, entschied er sich zur Rückkehr in sein Dorf, um dort beim 

Wiederaufbau der Hütten sowie der Urbarmachung der Felder mitzuarbeiten. Rolies Familie 

zählt zu den Tausenden Maguindanao Muslimen, die Anfang der 1970erJahre aus ihren 

Dörfern gewaltsam vertrieben wurden und als Internal Refugees (Binnenflüchtlinge) jahrelang 

ein karges Dasein in einem der Flüchtlingslager in der Provinz Sultan Kudarat fristeten. Ich 

besuchte Rolie in seinem Heimatort (eine halbe Tagesreise von Midsayap entfernt) und 

bewunderte seine Einsatzfreudigkeit beim Wiederaufbau seines Dorfes. 

 

Kurze Zeit nach meinem Besuch erhielt ich ein Telegramm: Rolie seriously sick, presently 

confined in Provincial Hospital in Insulan, unterschrieben vom dortigen Arzt. In Begleitung 

meiner Maguindanao-sprachigen Bekannten Lanie fuhren wir am darauffolgenden 

Wochenende nach Insulan. Dort erfuhr ich vom Arzt, der mir das Telegramm geschickt hatte, 

dass Rolie die Nacht zuvor verstorben und von seiner Familie zurück in sein Dorf gebracht 

worden war. Der Arzt meinte, er könne mir aus schulmedizinischer Sicht Rolies 

Krankheitsverlauf nicht erklären. Rolie sei mit Lähmungen in den Beinen ins Krankenhaus 

eingeliefert worden, die sich rasch im ganzen Körper ausbreiteten. Nach Auskunft der Familie 

habe Rolie für den Hausbau wohl unbeabsichtigt einen von Geistern bewohnten Balete-Baum 

gefällt, die diese Lähmungen in seinem Körper verursachten. Da Rolie mehrmals den Wunsch 

geäußert habe, mit mir zu sprechen, habe mir der Arzt das Telegramm geschickt. 

 

Blut auf dem Leinentuch 

 

Lanie und ich eilten in Rolies Dorf, wo zu meiner Überraschung die Familie bereits auf uns 

wartete. Nach muslimischem Brauch wurde Rolies Leichnam gewaschen, in ein eng 

anliegendes weißes Tuch gewickelt und in einer Trage aus zwei Bambusstäben und einem 

Malong zum Grab getragen. Als Rolies Leichnam aus dem Malong genommen und ins Grab 

gelegt wurde, bildete sich auf dem weißen Tuch am Nacken des Leichnams ein großer 

Blutfleck. Mich überkam ein gewaltiger Schock. Lanie jedoch meinte mit ruhiger Stimme: 

„Das ist ein heiliges Zeichen, Rolie ist im Himmel angenommen.“ 

 

Zurück in Midsayap berichtete ich unserem Arzt von diesem Erlebnis und fragte ihn: 

„Können Tote 24 Stunden nach ihrem Ableben noch Blut verlieren?“ Dr. Salem lachte: „Für 

westlich orientierte Menschen ist dies sicherlich schwer nachvollziehbar. Wir glauben jedoch 

fest, dieses Blut ist ein Zeichen, dass dir ein Mensch zu Lebzeiten noch etwas mitteilen 

wollte, ihn dann aber der Tod davon abgehalten hat.“ 

 

Dr. Carlito Salem schilderte mir daraufhin ein ähnliches Erlebnis, das sich am Tag seines 18. 

Geburtstags zugetragen hatte. Als er etwas auf ein Blatt Papier notierte, tropften aus seinem 

Zeigefinder, der den Stift hielt, einige Tropfen Blut auf das Papier. Erschrocken rief er seine 

Mutter. Diese erinnerte ihn an eine Aussage ihres Vaters, den Großvater von Carlito: „Wenn 

https://bit.ly/2AjBgfy


 

 

3 

 

du 18 Jahre alt wirst, werde ich dir ein Geheimnis anvertrauen.“ Der Großvater starb jedoch 

etwa drei Jahre vor Carlitos 18. Geburtstag. Welches wohl das Geheimnis war? Der Großvater 

hat es mit ins Grab genommen. 

 

Und Rolie? Sein Verlust war schmerzlich für mich, zählte er zu denjenigen Studenten am 

Agricultural College, die sich nicht nur durch gute Leistungen, sondern auch durch ihr 

soziales Engagement ausgezeichnet hatten. 

Doch nur wenige Tage nach Rolies Grablegung ereignete sich erneut etwas Merkwürdiges. 

Divino und Nonoy, die als Studenten in dem verwunschenen Haus in den Reisfeldern hinter 

dem College wohnten, kamen gegen 19 Uhr atemlos zu meinem Zuhause in Facultyville 

angelaufen. Völlig verstört berichteten sie, sie hätten beim Abendessen am offenen Fenster 

sich gegenüber gesessen. Während Nonoy lediglich einen leichten Druck an seiner Schläfe 

verspürte, schrie Divino auf: Durch das geöffnete Fenster sah er eine abgeschnittene Hand auf 

Nonoy zukommen, deren ausgestreckter Zeigefinger Nonoy an der Schläfe berührte. Und ich? 

Ich war weit davon entfernt, dies als bloße Einbildung oder Scharlatanerie abzustempeln. 

 

 

 


